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				Teagan Hunter ist in Missouri aufgewachsen und lebt aktuell mit ihrem Ehemann und ihrem Hund in North Carolina. Ihre Tage verbringt sie damit, bei ihrem Ehemann für eine Katze zu plädieren, ihr Antrieb dabei sind Kaffee, Pizza und Sarkasmus. Teagan liebt kaltes Wetter, kauft mehr Bücher, als sie jemals lesen kann, und sagt niemals Nein zu Brownies.

			
		

	

	
		Das Buch

		
			Das Jahr könnte für Collin nicht schlechter laufen. Nach der sechsten Niederlage in Folge für die Carolina Comets muss er um seine Hockeykarriere bangen. So wie er gespielt hat, wird sein Vertrag garantiert nicht verlängert.  Und als er auch noch beinahe überfahren wird, als sein Auto liegen geblieben ist? Volltreffer.  
Harper hat keine Ahnung, dass sie beinahe einen berühmten Eishockeystar über den Haufen gerollt hat. Eigentlich nimmt sie keine Fremden mit, aber für Collin macht sie eine Ausnahme. Und es knistert schon auf der Fahrt gewaltig … 
Collin muss seine Karriere retten und eine Ablenkung kann er wirklich nicht gebrauchen, aber er bekommt Harper einfach nicht aus dem Kopf …  
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COLLIN
»Nein, nein, nein …«
Qualm quillt unter der Motorhaube meines alten ramponierten Land Cruiser hervor, der ganz eindeutig schon bessere Tage gesehen hat. Mit einem Stöhnen lenke ich ihn auf den Standstreifen, und gerade als der letzte Reifen von der Straße herunterrollt, gibt der Wagen endgültig den Geist auf.
Kalte Furcht breitet sich in meinem Magen aus.
Ich kann mit einem Eishockeyschläger entschieden besser umgehen als mit einem Schraubenschlüssel, aber sogar ich weiß, dass diese Art von Qualm kein gutes Zeichen ist.
Seufzend ziehe ich mit einem Ruck die Handbremse an, dann schlage ich frustriert mit der Hand auf das Lenkrad. Ich bin schon zwei Tage lang in einem Kaff gestrandet, während ich auf zwei neue Reifen warten musste, um meine beiden geplatzten zu ersetzen.
Und jetzt, weniger als vier Stunden von zu Hause entfernt, sitze ich wieder in der Scheiße.
Ich wusste, dass es wahrscheinlich nicht die beste Idee war, mit der alten Karre quer durchs Land zu fahren. Ich hätte auf meinen Paps hören sollen, als er vorschlug, sie zu verschrotten. Er wusste, dass der Wagen die ganze Strecke von mitten im Nirgendwo in Kansas bis North Carolina nicht schaffen würde.
Ich war jedoch entschlossen, meine letzten paar freien Tage für mich zu haben. Nur ich und die freie Straße, nur meine Gedanken als Gesellschaft.
Wie sich herausstellte, war das auch keine gute Idee, denn meine Gedanken sind genauso zum Kotzen wie dieses Auto.
Das Ende der letzten Saison ist mir ständig im Kopf herumgegangen, und ich habe die gesamte Fahrt damit verbracht, über all die Dinge nachzugrübeln, die ich hätte anders machen können, um uns den Stanley Cup zu retten.
Mir zum Beispiel nicht kurz vor Ende der Regelspielzeit eine Strafe einhandeln, die zu einem Tor und der Niederlage im Spiel führte. Nachdem wir das erste Spiel gewonnen hatten, waren wir bereit, die Sache zu einem guten Ende zu bringen. Doch nachdem wir das zweite, dritte und vierte Spiel verloren – noch dazu in der Verlängerung –, verließ uns der Kampfgeist. Im fünften Spiel gaben wir dann alles und gewannen gerade so, und der Funke war wieder da. Dann kam das sechste Spiel, wir fielen in der letzten Minute wie ein Kartenhaus zusammen und vermasselten die Serie.
Es war der totale Tiefschlag.
Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das das Schlimmste für mich war.
Ein Auto donnert vorbei, lässt den SUV erzittern und reißt mich aus der Erinnerung an einen der schlimmsten Momente meines Lebens.
Ich brauche keinen Trip die Memorylane hinunter. Im Moment muss ich mir nur darüber klar werden, was zum Teufel ich tun soll, um nach Haus zurückzukommen. Der Coach erwartet, dass das Team morgen früh um acht zur Stelle ist, und nachdem ich ihn in der letzten Saison hängen gelassen habe, kann ich nicht zu spät kommen. Dieses Jahr muss alles besser laufen als im letzten. Für mich steht ein Vertrag auf dem Spiel. Ich muss mich zusammenreißen und beweisen, dass ich die Zeit und das Geld wert bin. Ich will bei den Comets bleiben, und ich werde alles tun, was notwendig ist, um dieses Ziel zu erreichen.
Ich entriegele die Motorhaube und klettere aus dem Wagen, um mir den Schaden anzusehen.
Als ich unter die Haube spähe und den Motor betrachte, wird mir klar, dass ich in der nächsten Zeit nirgendwo hinkomme. Da ist Flüssigkeit, wo sie nicht hingehört, und ein leises Zischen hallt auf der ansonsten stillen Straße wider; es kommt von der Stelle, von der der Qualm aufsteigt.
Ohne Abschleppwagen geht hier gar nichts.
Ich wische mir die Hände an meinen Jeans ab – wofür meine Mom mich umbringen würde, wenn sie mich sehen könnte – und gehe um das Auto herum, um mein Telefon aus der Halterung zu nehmen.
Ich suche nach der nächstgelegenen Werkstatt und tippe auf GO.
Und warte.
Dann warte ich noch ein Weilchen länger.
Nichts tut sich.
Das Netz reicht nicht aus, um die Ergebnisse zu laden.
Ich gehe die Straße rauf und runter, aber es nützt nichts. Ich bin mitten im Niemandsland. Hier gibt es meilenweit gar nichts.
Zunehmend frustriert laufe ich zu meinem Wagen zurück und lasse den Blick über die Landschaft schweifen. Ich bin mir nicht sicher, wonach ich eigentlich Ausschau halte. Nach einer Rettung vielleicht? Während der Fahrt bin ich nicht an vielen Autos vorbeigekommen, daher rechne ich nicht damit, dass in absehbarer Zeit jemand die Straße hinuntergebraust kommt.
Bis zum Sonnenuntergang bleiben mir noch eineinhalb Stunden, vielleicht weniger, und ich meine, vor fünf oder sechs Meilen eine Ausfahrt gesehen zu haben. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es vielleicht, bevor es zu dunkel wird.
»Scheiß drauf«, murmele ich zu niemand anderem als mir selbst. »Ich gehe zu Fuß.«
Himmel, vielleicht würde mir das sogar guttun. Mir helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.
Ich nehme meinen Geldbeutel von der Mittelkonsole und eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, dann schließe ich den Wagen ab.
Ich schicke Rhodes, dem einen Spieler im Team, der mir nicht am liebsten den Hals umdrehen möchte, eine Textnachricht und hoffe, dass er sie bekommt und mir Hilfe schicken kann.
Danach schiebe ich das Telefon in meine hintere Hosentasche, und obwohl ich das schon hundert Mal getan habe, verfehle ich mein Ziel.
Das überteuerte Stück Metall landet krachend auf dem Boden. Ich muss es nicht einmal aufheben, um festzustellen, dass das Display zerbrochen ist, weil das genau die Sorte Pech ist, die ich seit einiger Zeit immer habe.
Nicht, dass es mich sonderlich kümmert, dass das Handy hin ist. Ich kann mir problemlos ein neues kaufen.
Mein Problem besteht darin, dass seit dem Verlust des Cups alles, was schiefgehen konnte, auch schiefgegangen ist.
In der Woche nach unserer Niederlage bin ich mit ein paar Jungs aus dem Team – denen, die noch mit mir reden – in eine Bar gegangen, um unseren Kummer zu ertränken. Nach einer Runde Drinks zu viel kam es zu einer Prügelei, weil ich mitbekam, dass irgendein Arschloch eine Frau massiv bedrängte.
Ich tat das Richtige. Ich griff ein, um die Situation zu klären.
Aber wer fand sich in Handschellen wieder, nachdem alles vorbei war?
Ich. Wer sonst?
Glücklicherweise zog das Arschloch am Ende seine Anzeige zurück, als die Wahrheit bezüglich der Ursache für den Streit ans Licht kam.
Aber der Schaden war trotzdem angerichtet. Ich war als Hitzkopf gebrandmarkt, die Presse begann, in meiner Vergangenheit herumzuwühlen, und eine Weste, die eigentlich weiß sein sollte, war es plötzlich nicht mehr.
Zwei Festnahmen wegen tätlicher Angriffe? Das wirft kein gutes Licht auf das Team.
Da mein Name und mein Gesicht überall in den Schlagzeilen und den sozialen Medien auftauchten, schlug der Coach vor, dass ich mich den Sommer über bedeckt halten und vor der kommenden Saison wieder zu mir selbst finden sollte. Also packte ich meinen Koffer und machte mich auf den Weg nach Westen, zur Farm meiner Eltern.
Der Flug nach Hause? Umgebucht … zwei Mal. Und um das alles noch zu toppen, ging mein Gepäck verloren, sodass ich dort in den ersten drei Tagen die zu kleinen Sachen meines Bruders tragen musste.
Mom hatte außerdem vergessen zu erwähnen, dass sie mein altes Zimmer in ein Arbeitszimmer umgewandelt hatte, also pennte ich auf derselben klumpigen unbequemen Couch, die wir haben, seit ich in der Mittelschule war. Mit meinen knapp einsneunzig ist die Couch der letzte Ort, an dem ich schlafen möchte. Diese erste Woche zu Hause trug mir einen steifen Hals ein, und ich schwöre, dass der immer noch nicht in Ordnung ist.
Und das war erst der Anfang des Shitstorms, der folgen sollte.
Ich dachte, den Sommer über nach Hause zu fahren, würde mir guttun; dass es das Beste wäre, der Stadt, die ich enttäuscht hatte, den Rücken zu kehren. Ich könnte die bittere Niederlage und den Klatsch und Tratsch hinter mir lassen und mich zusammenreißen. Aber alles, was schiefgehen konnte, ging auch schief, und je mehr Scheiße passierte, desto stärker gelangte ich zu der Überzeugung, dass das alles irgendwie meine Schuld war.
Ich kneife mir mit zwei Fingern in die Nase und atme langsam ein und aus, um ruhig zu bleiben.
Unter Druck die Nerven zu bewahren, ist eigentlich kein Problem für mich. Man wird nicht in der ersten Runde für die NHL gedraftet, wenn einem die Dinge schnell über den Kopf wachsen.
Aber heute wird meine Fähigkeit, cool zu bleiben, echt auf die Probe gestellt.
Erst mein Auto, dann mein Telefon.
»Kann denn zur Abwechslung nicht mal irgendwas klappen?«
Mit einem ärgerlichen Schnaufen hebe ich mein Telefon vom Boden auf, um den Schaden zu begutachten.
Wie erwartet ist das Display hin. Aber der absolute Tritt in die Eier?
Es lässt sich nicht einschalten.
»Na super.« Selbst wenn meine Textnachricht irgendwie bei Rhodes angekommen ist, hat er keine Möglichkeit mehr, mich zu erreichen.
Heiße Wut steigt in mir auf, und ich täte nichts lieber, als das nutzlose Teil gegen einen Baum zu schmettern, aber ich beherrsche mich.
Stattdessen gehe ich wieder die Straße hinunter, halte den Kopf gesenkt und achte darauf, mich in sicherer Entfernung zum zweispurigen Highway zu halten. Der Himmel wird viel schneller dunkel, als ich erwartet hatte. Entweder habe ich die Zeit bis zum Sonnenuntergang oder die Strecke zurück zu dieser Ausfahrt falsch eingeschätzt.
Nach ungefähr einer Meile sehe ich über einem Hügel in der Ferne Scheinwerferlichter aufblitzen. Wer auch immer das ist, rast.
Und das macht mir Sorgen, denn je näher er dem Straßenrand kommt, desto näher kommt er mir.
Hasst mich das Universum so sehr, dass ich ohne irgendeinen Augenzeugen mitten im Nirgendwo umgenietet werden soll? Dort, wo meine Leiche wahrscheinlich tagelang nicht gefunden wird?
Der Fahrer macht keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu reduzieren oder auszuweichen.
Ich verlangsame meine Schritte, als er immer näher kommt; mache mich bereit, zur Seite zu springen, wenn es sein muss. Und ich glaube wirklich, dass dieser Fall eintreten wird.
Gerade als ich sicher bin, mich mit einem Satz in den Graben in Sicherheit bringen zu müssen, zerreißt ein lautes Quietschen die Luft; der Fahrer macht eine Vollbremsung, und der Wagen schlittert quer über die Straße.
Ungefähr dreißig Meter weiter kommt er endgültig zum Stehen.
Ich bin wie gelähmt.
Ich kann mich nicht rühren. Kann den Blick nicht von dem Auto abwenden, das jetzt mitten auf der Straße steht.
Was zum Teufel ist da gerade passiert?
Der Himmel ist immer noch so hell, dass ich die Umrisse des Fahrers auf dem Sitz erkennen kann. Ich kann sehen, dass er regungslos dasitzt, wahrscheinlich genauso unter Schock wie ich.
Endlich schüttelt er den Kopf und nimmt den Fuß von der Bremse.
Will er einfach abhauen? Nachdem er mich fast platt gefahren hat? Einfach so?
Ich gehe zwei Schritte auf den Wagen zu, bereit – Fuck, ich weiß noch nicht einmal, was genau ich tun will. Den Fahrer anbrüllen? Ihm drohen? Das wäre Blödsinn. Außerdem muss ich mich nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen.
Aber ich bin stinksauer. Wer verursacht beinahe einen schweren Unfall und fährt dann seelenruhig weiter, als wäre nichts gewesen?
Ich bleibe stehen, als der Wagen langsam auf den Standstreifen rollt und der Fahrer den Motor abwürgt.
Sieht aus, als würde er doch anhalten.
Ich warte darauf, dass er den ersten Schritt macht. Das Fenster herunterlässt und fragt, ob ich okay bin. Aussteigt und sich entschuldigt. Etwas anderes tut, als einfach nur dazusitzen. Es ist zu dunkel, um das gesamte Innere des Wagens zu erkennen, aber ich kann spüren, dass der Fahrer mich im Rückspiegel anstarrt.
Ich starre zurück. Meine Wut wächst mit jeder Sekunde.
Ich schwöre, dass Stunden vergehen, ehe die Tür schließlich aufgeht.
»Wo zum Henker liegt dein Problem?«, schnauze ich ihn an, sowie die Tür einen Spalt offen steht. »Ist dir klar, dass du mich um Haaresbreite überfahren hättest? Du hättest mich umbring …«
Ich versuche, meiner Überraschung Herr zu werden, als eine Frau, die nicht größer als eins neunundsechzig sein kann, aus dem Auto steigt und sich zu mir umdreht.
Sie streicht sich lange wellige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Obwohl sie noch gute sechs Meter von mir entfernt ist, kann ich von hier aus den Schock in ihren Augen sehen. Ihr Kinn hängt herunter, und ihre Hände zittern.
Sie kommt einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen.
Am Heck ihres Autos bleibt sie stehen und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.
Aber es ist nicht die Art von Blick, die Fans mir zuwerfen. Auf ihrem Gesicht ist kein Anflug von Erkennen ablesbar.
Sie wirkt zu Tode erschrocken. Als hätte sie Angst vor mir.
Lächerlich, wenn man bedenkt, dass ich derjenige bin, der fast tot gewesen wäre.
Wir sehen uns noch ein paar Momente lang an, ohne ein Wort zu sagen. Es ist totenstill hier draußen, kaum eine Brise weht. Nur ihre leisen Atemzüge füllen das Schweigen zwischen uns aus.
Ich weiß nicht, was für Umgangsformen hier herrschen. Gerade eben noch wollte ich sie nach allen Regeln der Kunst zusammenfalten, aber so, wie sie mich anschaut …
»Ich, äh …«
Eine Pause tritt ein.
Zehn Sekunden verstreichen.
»Ich …«, setzt sie erneut an. Ihre Zunge schießt hervor, um ihre Lippen zu befeuchten. Sie zieht die untere zwischen ihre Zähne und hält sie dort fest, während sie überlegt, was sie als Nächstes sagen soll.
Ein Seufzer.
Dann endlich: »Bist du okay?«
Ihre Stimme klingt weich. Schüchtern.
Ich nicke.
»Ich … ich habe dich nicht gesehen. Und dann doch. Aber ich dachte … ich dachte, du wärst nicht real.«
Ich lege den Kopf schief. »Nicht real?«
Das kommt schroffer heraus als beabsichtigt, wahrscheinlich weil ich schon so lange mit niemandem mehr gesprochen habe. Der Klang meiner Stimme scheint sie ebenso zu überraschen wie mich.
»Du weißt schon, die Geschichten, die über diese Straße im Umlauf sind. Ich dachte, du wärst der Ghostly Drifter.«
»Der Ghostly Drifter?«
Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich immer den letzten Teil ihrer Sätze wiederhole.
Es scheint ihr nichts auszumachen.
»Du kennst die Geschichte nicht?«
Ich schüttele den Kopf.
Sie knetet ihre Hände. Ihr Blick schießt durch die Gegend, schweift über das dicht bewaldete Gebiet um uns herum. »Tja, angeblich treibt sich auf diesem Autobahnabschnitt ein Geist herum. Er soll zur Abenddämmerung auftauchen, und er erscheint nur Leuten, die allein sind. Er hält dich an, behauptet, sein Auto hätte eine Panne, und bittet dich, ihn mitzunehmen. Wenn du ihn in dein Auto einsteigen lässt, gibst du ihm die Erlaubnis.«
»Die Erlaubnis wozu?«
»Deine Seele zu verschlingen. Es heißt, er saugt alles Gute aus dir heraus und lässt alles Böse zurück. Jeder, der berichtet hat, ihn mitgenommen zu haben, hat in den darauffolgenden Wochen ein furchtbares Verbrechen begangen.«
»Das … klingt wie ein Haufen Scheiße.«
Sie lacht schnaubend. »Aber ich habe vor heute Abend noch nie jemanden hier herumschleichen sehen, und, na ja …« Sie hebt die Schultern. »Ich habe einen Riesenschreck gekriegt. Wahrscheinlich, weil ich Strange, Dark and Mysterious gehört habe.«
»Du hörst Johnny?«
Ihre Augen weiten sich, und sie grinst. »Bist du ein Fan von dem Podcast?«
»Ich höre ihn die ganze Zeit, während ich …« Ich halte inne, will nicht zu viel darüber preisgeben, wer ich bin. Ich habe ja keine Ahnung, wer diese Frau ist. Sie lässt nicht durchblicken, dass sie mich erkennt, aber sie könnte auch ein Spiel mit mir treiben. Es wäre nicht das erste Mal, dass das passiert. »Wenn ich im Flugzeug sitze«, beende ich den Satz.
»Fliegst du oft?«
»Manchmal öfter, als mir lieb ist.«
Schweigen macht sich zwischen uns breit, und sie knetet erneut die Hände. Sie ist nervös, aber ich kann nicht sagen, ob es an mir liegt oder daran, dass wir beide gerade eine lebensverändernde Erfahrung gemacht haben.
»Ich … es tut mir wirklich leid«, sagt sie ruhig. Ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern, weht aber deutlich zu mir herüber.
Erst jetzt wird mir bewusst, wie still es auf diesem Straßenabschnitt wirklich ist. Und nach ihrer Geschichte – obwohl sie totaler Bullshit ist – wird es hier draußen ein bisschen unheimlich.
»Was machst du eigentlich hier?«
»Mein Auto ist liegen geblieben.«
Ein leises Quietschen dringt über ihre Lippen, und ich muss unwillkürlich schmunzeln.
»Ich bin nicht dieser umherwandernde Geist, das verspreche ich dir.«
Ihre Augen werden schmal. »Das klingt genau wie das, was er sagen würde.«
»Tja, ich schätze, das findest du nur heraus, wenn du mich in dein Auto lässt.«
Ihre Miene verdüstert sich, und sie weicht einen Schritt vor mir zurück.
»Fuck.« Ich nehme meine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe ab und fahre mir mit einer Hand durch die Haare, bevor ich sie wieder aufsetze. »Das klang scheißgruselig, oder?«
Sie nickt.
»Hör zu«, sage ich, dabei trete ich einen Schritt auf sie zu. Sie weicht erneut zurück, und ich halte inne, weil mir klar wird, dass ich ihr vermutlich im Moment eine Heidenangst einjage. »Ich bin seit sechs Uhr heute früh unterwegs, und jetzt habe ich eine Autopanne. Ich habe versucht, einen Abschleppwagen zu rufen, hatte dann aber keinen Empfang mehr. Dann habe ich mein Telefon fallen gelassen, und da heutzutage nichts mehr so solide ist wie früher, ist es kaputtgegangen. Deshalb bin ich jetzt gestrandet. Ich habe vor ein paar Meilen eine Ausfahrt gesehen und war auf dem Weg dorthin, als ich fast überfahren worden wäre.«
Sie schneidet eine Grimasse. Ihr Gesicht verrät mir, dass es ihr leidtut.
»Es war einfach ein langer Tag«, erkläre ich ihr. »Ich bin müde und frustriert und möchte nur dorthin, wo ich hinwill, damit ich schlafen kann. Also danke, dass du mich nicht überfahren hast. Mir geht es gut. Dir geht es gut.« Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter. »Ich muss los, bevor es noch dunkler wird.«
Ich mache auf dem Absatz kehrt, schiebe meine Hände in die Hosentaschen und halte den Kopf hoch, falls noch jemand beschließt, den Hügel hinunterzubrettern und mich fast umzubringen.
Was für ein beschissener Tag.
Und jetzt irre ich bald in tiefster Finsternis hier draußen herum.
Ich kann nur hoffen, dass meine Taschenlampe durchhält.
»Warte!«
Ich höre Schotter unter ihren Schuhen knirschen, als sie näher kommt.
Ich drehe mich mit einem Ruck um und warte.
»Ich …« Sie seufzt. »Diese Ausfahrt, die du gesehen hast? Bis dahin sind es wenigstens fünfzehn Meilen.«
»Was? Bist du sicher?« Ich hätte schwören können, dass es nicht mehr als zwei Meilen waren.
Aber hier sieht alles gleich aus …
Sie nickt. »Ich bin diese Straße hundert Mal langgefahren. Es ist die Ausfahrt nach Springfield. Die nächste in dieser Richtung …«, sie zeigt in die, die sie fährt, » … ist noch mal zehn Meilen entfernt.« Sie lässt die Hand sinken, schiebt sie in ihre hintere Hosentasche und wiegt sich auf den Fersen vor und zurück. »Wir sind in einer wirklich ländlichen Gegend, und der Handyempfang ist dafür berüchtigt, nicht vorhanden zu sein. Für eine Autopanne hast du dir einen denkbar schlechten Ort ausgesucht.«
Na toll. Gut zu wissen, dass ich in die falsche Richtung gelaufen bin.
»Wo willst du denn hin?«
Es liegt mir auf der Zunge, es ihr zu sagen, aber das halte ich nicht für das Klügste, was ich tun könnte. Soweit ich weiß, könnte sie der Ghostly Drifter sein.
Sei kein Idiot, Col. Es gibt keine Geister.
»In die Nähe von Jonesville«, sage ich stattdessen. Das ist nicht genau mein Ziel, aber eine Stadt in der Nähe.
»Ich will nach Bartlett. Das liegt auf meinem Weg.«
Meint sie … »Bietest du mir an, mich bis dorthin mitzunehmen?«
Sie zuckt mit den Achseln. »Ich habe dich fast überfahren. Es erscheint mir nur richtig.«
»Ich könnte gefährlich sein.«
Sie legt den Kopf schief und mustert mich eindringlich.
Von hier aus kann ich ihre Augenfarbe nicht klar erkennen, aber ich wette, es ist etwas Leuchtendes.
»Das glaube ich nicht.«
Womit sie recht hat, aber … »Du kennst mich nicht.«
»Versuchst du, mich davon zu überzeugen, dass du doch gefährlich bist?«
»Nein. Ich glaube nur, dass du, weil …«
»Ich eine Frau bin und somit hilflos und nicht in der Lage, auf mich selbst aufzupassen?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, schiebt die Hüfte vor und durchbohrt mich mit ihrem harten Blick. »Ich habe eine Pistole im Handschuhfach.«
Sie wirkt jetzt so tough, als würde sie sich das von mir nicht bieten lassen. Es gefällt mir, dass sie mir die Stirn bietet, aber trotzdem … »Das wollte ich nicht sagen. Aber du solltest mir auch nicht erzählen, wo du deine Waffe aufbewahrst.«
Sie presst die Lippen zusammen. »Stimmt. Obwohl ich diesbezüglich ja auch lügen könnte …«
Ich habe das Gefühl, dass sie das nicht tut.
»Willst du jetzt mitfahren oder nicht?«
Ich bin gar nicht begeistert davon, dass sie einem Wildfremden eine Mitfahrgelegenheit anbietet, aber froh, dass ich dieser Wildfremde bin.
»Es ist Sonntag«, sagt sie. »Die Autowerkstätten dürften geschlossen haben. Was gedenkst du also zu tun? Versuchen, irgendwo herumzuhängen, bis jemand kommen kann, um dich abzuholen?«
Stundenlang draußen herumzustehen klingt nicht gerade verlockend. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich bin, und jetzt auch kein Telefon mehr, um irgendwen erreichen zu können.
»In Ordnung«, stimme ich zu. »Eine Mitfahrgelegenheit wäre super. Einen Abschleppwagen kann ich auch später noch rufen.«
Sie nickt einmal knapp und geht zu ihrem Wagen zurück.
Wir kommen vier Schritte weit, bevor sie erneut herumfährt.
Diesmal bin ich viel näher bei ihr, näher, als ich es bisher gewesen bin.
Ihre Augen sind hellblau, so hell, dass sie fast weiß wirken, ihre Schmolllippen sind voll, die untere ist eine Spur größer als die obere. Ihre Nase ist klein und an der Spitze leicht gebogen, aber nicht auf eine unattraktive Weise. Sondern … süß.
Sie ist einfach süß.
»Wie heißt du?«
»Hmm?« Ich reiße den Blick von ihrem Mund los und hefte ihn an ihre Augen, die mich mit leiser Vorsicht betrachten.
»Dein Name?«
»Äh … Collin.«
»Warum klingst du, als wärst du dir da nicht sicher? Ist das ein falscher Name?«
»Nein.« Ich bin es nur nicht gewöhnt, dass jemand nicht weiß, wer ich bin. »Ich heiße Collin. Meine Freunde nennen mich Col.« Meinen Nachnamen behalte ich absichtlich für mich.
»Collin.« Sie spricht meinen Namen aus, als würde sie versuchen, sich darüber klar zu werden, ob er ihr gefällt oder nicht. Dann streckt sie mir eine Hand hin. »Harper.«
»Schön, dich kennenzulernen, Harper.« Ich nehme ihre Hand in meine und registriere, wie klein sie im Vergleich zu meinen riesigen Pranken ist. Ihre Haut fühlt sich auch viel weicher an. »Danke, dass du mich nicht überfahren hast.«
Ein Grinsen hebt ihre Mundwinkel. »Komm jetzt. Wir haben immer noch vier Stunden Fahrt vor uns.«
»Ähm … soll ich fahren? Ich bin nicht sicher, wie weit ich deinem Nachtsehvermögen trauen kann.«
Die weißblauen Augen werden schmal. »Pistole, schon vergessen?«
»Richtig, im Handschuhfach. Ich erinnere mich.«
Sie macht abrupt kehrt und steuert auf die Fahrerseite ihres kleinen weißen Honda zu.
Und da sehe ich ihn.
Einen Sticker der Carolina Comets auf der Stoßstange.
Leck mich.
Sie hat auf mich wirklich nicht den Eindruck gemacht, als würde sie mich erkennen, aber vielleicht ist sie einfach nur eine begnadete Schauspielerin? Ich kann das nicht beurteilen, ich kenne sie nicht. Was es noch idiotischer macht, dass ich bereitwillig zu ihr ins Auto steige.
Sie muss merken, dass ich zögere.
»Lernst du mein Nummernschild auswendig?«
Das habe ich schon getan. »Nein. Ich, äh … mir ist der Sticker aufgefallen. Eishockeyfan?«
Sie lacht einmal kurz auf. »Nein, ich habe für Sport generell nicht viel übrig. Der war schon auf dem Auto.« Sie hebt die Schultern. »Und du?«
»Man könnte sagen, ich bin ein Fan.«
»Na toll.« Sie verdreht die Augen, als ich auf die Beifahrertür zugehe. »Bitte, lieg mir nicht während der gesamten Fahrt damit in den Ohren, sonst schlafe ich wahrscheinlich am Steuer ein.«
Das werden lange vier Stunden.
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HARPER
Man merkt nicht, wie lang eine Meile ist, bis man stumm neben einem Fremden sitzt, den man fast mit dem Auto angefahren hätte.
Während sich das Schweigen weiter zwischen uns breitmacht, wird mir bewusst, wie sich eine Ewigkeit anfühlt.
Heilige Scheiße. Ich fasse es nicht, dass ich beinahe jemanden überfahren hätte.
Und ich fasse es erst recht nicht, dass dieser Jemand jetzt auf meinem Beifahrersitz sitzt.
Außerdem habe ich ihn angelogen.
So etwas wie den Ghostly Drifter gibt es nicht.
Ich war nur total abgelenkt, weil ich versucht habe, mein Kabel richtig anzuschließen, damit sich mein Podcast nicht immer wieder abschaltet. Doch irgendeine Geschichte zu erfinden, erschien mir immer noch besser, als zuzugeben, dass ich zu diesen Arschlöchern gehöre, die beim Fahren an ihrem Telefon herumspielen.
Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu.
Er ist groß, so groß, dass seine Knie gegen das Armaturenbrett gestoßen sind, als er sich auf den Sitz gezwängt hat. Er hat die Rückenlehne nach hinten geschoben, damit sein Kopf nicht auch noch das Dach streift. Seine Schultern sind breit, und er füllt jeden Zentimeter von seiner Seite des Autos und noch ein paar von meiner aus.
Er hat seine Baseballkappe nach vorne gedreht, und ich bin ein bisschen enttäuscht, weil der Schirm seine Augen verdeckt. Sie sind hellgrün, und es stimmt mich traurig, dass ich sie nie bei Tageslicht sehen werde, weil ich wette, dass die Farbe umwerfend ist.
Auch seine Hände, die auf seinen jeansbekleideten Schenkeln liegen, sind groß. Und von Adern durchzogen, aber nicht zu sehr. Eher auf die Art, wie eine Krankenschwester Hände betrachtet und denkt: Wow! Die bieten sich für einen richtig guten Krankenschwesterporno an.
Ich bin mit diesem umwerfenden Mann im Auto gefangen, der nach Leder und etwas anderem riecht, das ich nicht ganz einordnen kann.
Er sitzt so still, dass es mir Unbehagen einflößt.
»Wie weit weg steht dein Auto denn?« Beim Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, drehe ich mich zu ihm um.
»Ungefähr eine Meile, denke ich. Hast du etwas dagegen, da kurz anzuhalten? Ich muss meine Taschen holen.« Er stößt ein schnaubendes Lachen aus, dem jeglicher Humor abgeht. »Ich dachte doch tatsächlich, ich könnte zu einer Tankstelle oder so laufen und dafür sorgen, dass sich heute Abend noch jemand um das Ganze kümmert, aber das wird ganz sicher nicht mehr klappen.«
Nein, ganz bestimmt nicht.
Ich habe nicht gelogen, als ich ihm gesagt habe, dass wir uns in puncto Netzempfang praktisch in einer Todeszone befinden.
Ich bin während der letzten drei Jahre oft genug hier entlanggefahren, um das zu wissen. Ich kam gerade von meiner Mom, bei der ich das Wochenende verbracht habe, um die Verlobung meiner Schwester mit ihrem Anwaltsfreund zu feiern.
Etwas, was meine Mutter ungefähr jede Sekunde meines Kurztrips zur Sprache bringen musste.
»Ich verstehe nicht, warum du dich nicht endlich häuslich niederlässt, Harper.«
»Du solltest dir einen erfolgreichen Mann suchen, so wie deine Schwester, Harper.«
»Du verschreckst alle potenziellen Bewerber mit diesen gruseligen Sachen, die du da machst, Harper.«
Sie meint es gut. Das weiß ich.
Aber wenn du sechzehn Jahre lang siehst, dass deine Eltern sich lieben, und dann herausfindest, dass dein Vater nur deshalb so plötzlich tödlich mit dem Auto verunglückt ist, weil er auf dem Weg zu seiner Geliebten war …
Nun, das kotzt dich irgendwie an und vermiest dir die Lust auf feste Beziehungen.
»Kommst du hier aus der Gegend?«, reißt mich Collins tiefe Stimme aus meinen Gedanken.
»Sozusagen. Ich bin aus Howardsville, lebe aber seit meinem Collegeabschluss in Bartlett.«
»Was hat das mit all diesen villes hier auf sich? Ich könnte schwören, dass jeder Städtename mit ville endet.«
Ich lache. »Ich dachte, ich wäre die Einzige, der das je aufgefallen ist. Es macht mich verrückt. Es bringt einen total durcheinander.« Ich sehe ihn an. »Bist du von hier?«
Er lässt sich mit der Antwort Zeit, sagt dann endlich: »Nein. Ich bin aus Kansas.«
»Wirklich? Was hat dich denn dann ausgerechnet hierher verschlagen?«
»Arbeit.« Er geht nicht weiter darauf ein, sondern deutet nur ein Stück die Straße hoch. »Mein Auto steht direkt hinter der Anhöhe.«
Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich, als wir oben auf dem Hügel ankommen und der Wagen am Straßenrand steht.
Wenigstens hat er bezüglich der Panne nicht gelogen. Das bewirkt, dass ich mich einen Tick besser fühle, weil ich einen fremden Mann in mein Auto gelassen habe.
Ich habe auch nicht gelogen, als ich sagte, er käme mir nicht wie ein gefährlicher Typ vor. Vielleicht liegt es daran, dass ich einfach nur optimistisch und naiv bin, aber grundsätzlich kann ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen.
Ich halte hinter seinem SUV an. Er ist nicht so nobel, wie ich erwartet habe. Collin trägt nur Jeans und ein T-Shirt, doch selbst ich verstehe genug von Mode, um zu sehen, dass keines der beiden Teile weniger als hundert Dollar kostet.
Was verrückt ist. Ich denke, mein gesamtes Outfit hat mich zehn gekostet. Ich liebe gute Ausverkäufe.
»Ich bin gleich wieder da«, sagt er ruhig, macht aber keine Anstalten, auszusteigen.
Ich spähe zu ihm hinüber und stelle fest, dass er mich erwartungsvoll ansieht, als brauche er die Zusicherung, dass ich ihn nicht einfach am Straßenrand stehen lassen werde oder so.
»Ich warte hier«, verspreche ich ihm, dabei versuche ich, so zu tun, als wäre ich nicht fasziniert davon, wie das Scheinwerferlicht Schatten über sein Gesicht wirft. Dann stelle ich den Motor ab, um ihm zu beweisen, dass ich nicht vorhabe, wegzufahren.
Er nickt mir einmal zu, stößt dann die Tür auf, joggt zu seinem Wagen und öffnet die Heckklappe. Viel Gepäck hat er nicht, nur ein paar Taschen.
Eine ist groß und sieht so aus, als würde sie fast halb so viel wiegen wie ich, aber er wirft sie sich ohne erkennbare Mühe über die Schulter.
Dann greift er sich die beiden anderen und schließt die Heckklappe mit dem Ellbogen.
Ich entriegele meinen Kofferraum und klettere aus dem Auto, um zu ihm zu gehen.
Er starrt auf den Carolina-Comets-Sticker auf der Stoßstange hinunter, und ich frage mich, ob ich ihn gekränkt habe, weil ich kein Eishockeyfan bin. Es ist nicht so, als wäre ich gegen Sport oder so etwas, es törnt mich einfach nur nicht an.
Gerade als ich den Kofferraum öffnen will, zögere ich, weil mir einfällt, was sich darin befindet. Ich fixiere Collin mit einem, wie ich hoffe, durchdringenden Blick. »Beurteile mich nicht nach dem Inhalt meines Kofferraums.«
»Solange es sich nicht um eine Leiche handelt, geht das in Ordnung, schätze ich.«
Als ich zusammenzucke – weil es nicht eine Leiche als solche ist –, zieht er eine dunkle Braue hoch, sagt aber nichts.
Hmm. Heillos vertrauensvoll.
Ich hebe die Klappe an, dabei halte ich den Atem an und warte auf seine Reaktion.
Er lacht. Es ist ein tiefes, kehliges Geräusch, und ich tue so, als würde ich es nicht anziehend finden.
»Hey! Ich sagte, bilde dir kein Urteil über mich.«
»Ich habe nicht versprochen, das nicht zu tun.« Er schielt in den Kofferraum. »Hast du vor, diese creepy Teile wegzuräumen, oder was?«
»Sie sind nicht creepy!« Ich greife in den Kofferraum, nehme einen Karton mit Puppen heraus und stelle ihn auf den Rücksitz. »Na schön, sie sind ein bisschen unheimlich. Aber das ist ja auch ihr Sinn und Zweck.«
»Bitte, erzähl mir nicht, dass du die Dinger sammelst.«
»Zum persönlichen Gebrauch? Nein. Aber ich benutze sie für Dekorationen.«
»Du … arbeitest damit?«
Ich nicke, als ich die hintere Beifahrertür aufmache. »Ich habe ein Onlinegeschäft, das darauf spezialisiert ist. Ich fertige auch noch andere Sachen an und verkaufe sie, aber die hier bringen immer richtig viel ein, hauptsächlich, weil ich sie so billig bekomme.«
Ich schiebe den Karton über die Rückbank auf meine Seite hinüber.
»Was machst du denn daraus?«, fragt er, als ich wieder auftauche, um nach dem zweiten Karton zu greifen.
»Alles Mögliche. Vor allem Gruseliges. Normalerweise male ich sie an, damit sie tot oder wie Zombies aussehen. Manchmal benutze ich sie auch, um Babyversionen beliebter Horrorikonen wie Michael oder Jason oder Freddy anzufertigen.«
»Das ist …« Ich warte darauf, dass er genauso das Gesicht verzieht, wie es viele Leute tun. »Na ja, das ist ziemlich abgefahren.«
»Ja?«
»Absolut. Ich liebe altmodische Horrorfilme wie diese. Sie machen sie heute nicht mehr so wie früher, so viel steht fest.«
»Richtig. Sie sind noch nicht einmal mehr gruselig, sie setzen nur noch auf Schockeffekte, die man aus einer Meile Entfernung kommen sieht.«
Ich grunze, als ich den zweiten Karton anhebe, damit er sein Zeug in den Kofferraum fallen lassen kann. Er ist viel schwerer als der erste, und ich kann schon spüren, wie sich Schweiß in meinem Nacken bildet. Ich muss im Moment wirklich attraktiv aussehen.
»Absolut nicht gruselig.« Er verstaut seine drei Taschen im Kofferraum und nimmt mir dann den Karton mit den Puppenteilen ab. Ich will protestieren, aber etwas sagt mir, dass er ihn mich eh nicht tragen lassen würde. »Hast du den mit den Geisterjägern gesehen?«
»Die, von denen sich am Ende herausstellt, dass sie die ganze Zeit schon tot sind?«
»Yeah.«
Er verdreht die Augen und verschwindet dann kurz auf der Rückbank. Als er wieder zum Vorschein kommt, legt er die Arme auf die Motorhaube des Autos und streicht mit der Hand über die Bartstoppeln, die seinen markanten Kiefer bedecken. Scheiße, wann ist diese Bewegung so heiß geworden?
»Was ist mit dem mit der Familie, die auf den Bauernhof gezogen ist und dann von dem Landarbeiter gestalkt wird, der praktisch jedes Mal auftaucht, wenn irgendetwas Unheimliches passiert, und sie haben nie eins und eins zusammengezählt?«
»Bei dem habe ich vor dem Fernseher einen Wutanfall gekriegt. Also wirklich! Erstens, wieso ziehst du in ein Haus, in dem ein Doppelmord stattgefunden hat, und wunderst dich dann, wenn es da anfängt zu spuken? Und zweitens war er buchstäblich jedes Mal da! Es konnte gar kein anderer sein!«
Er schmunzelt. »So einfallslos.«
Wir verstummen. Die schwachen Geräusche von Insekten erwachen im nah gelegenen Wald zum Leben.
Obwohl wir nicht sprechen, habe ich nicht das Bedürfnis, das Schweigen zu brechen. Es ist merkwürdig, wie leicht es mir fällt, mich mit ihm zu unterhalten, aber ich bin auch dankbar dafür, weil noch geschlagene vier Stunden Fahrt vor uns liegen.
»Äh … ist das alles, was du aus deinem Auto brauchst?«
Statt zu antworten, nickt er, dann streckt er die Hand über die Motorhaube.
»Was ist?«
»Schlüssel.«
»Was? Kommt nicht infrage.«
»Kommt doch infrage«, sagt er, als er sich vom Wagen abstößt und zu meiner Seite herumkommt. Er bleibt direkt vor mir stehen, und ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich habe gesehen, wie du schon auf der Fahrt zu meinem Auto geblinzelt hast. Du bist blind wie eine Fledermaus. Du hast mich schon fast angefahren, als es noch hell war. In ungefähr einer halben Stunde ist es ganz dunkel, und ich würde gerne in einem Stück da ankommen, wo ich hinwill.«
Ich knirsche mit den Zähnen, weil er nicht ganz unrecht hat.
Ich bin wirklich vollkommen nachtblind. Deswegen war ich auch alles andere als begeistert, als meine Mom darauf bestanden hat, dass wir heute Nachmittag mit meiner Schwester zum Lunch gehen. Es zog sich hin, wie ich es vorhergesehen hatte, und warf mich zwei Stunden hinter die Zeit zurück, zu der ich loswollte, um nicht nachts fahren zu müssen.
»Du kannst mir vertrauen, Harper.«
Ich starre zu ihm hoch, und mein Mund wird trocken.
Kann ich ihm vertrauen?
Ich weiß nicht, warum ich auf einmal zögere, warum gerade jetzt meine Nerven blank liegen.
Vielleicht ist es die Erkenntnis, dass ich im Begriff stehe, mehrere Stunden zu fahren, während jemand, den ich nicht kenne, neben mir sitzt. Jemand, der noch dazu wahnsinnig attraktiv ist.
Oder vielleicht liegt es daran, dass es mir so vorkommt, als würde ich ihm zusammen mit meinen Autoschlüsseln auch mein Leben aushändigen.
Ich lasse sie in seine ausgestreckte Hand fallen. »Wenn du mein Auto zu Schrott fährst, schwöre ich dir, dass ich …«
»Dass du mich mit deiner Pistole erschießt?«
»Genau.«
Was das angeht, habe ich nicht gelogen. Ich besitze wirklich eine Pistole.
»Okay«, sagt er, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Furcht erkennen zu lassen. »Ist angekommen. Dann mal los.«
Ich gehe zur Beifahrerseite und steige in mein Auto. Es fühlt sich komisch an, auf dieser Seite des Wagens zu sitzen; nicht nur deshalb, weil ich den Sitz ein gutes Stück nach vorne schieben muss.
Das Auto beeindruckt viele Leute nicht sonderlich, aber es gehört mir, und es ist vollständig abbezahlt, was in meinen Augen ein großes Plus darstellt. Ich wollte etwas Zuverlässiges, und als genau das hat es sich herausgestellt.
Zugegeben, beim Kauf habe ich nicht gemerkt, wie klein es ist, aber jetzt kommt es mir winzig vor, weil Collin den größten Teil des Innenraums einnimmt.
Ich beobachte das Spiel seiner Muskeln, als er den Honda auf die Straße zurücklenkt. Er wirkt ruhig und konzentriert – und fährt weitaus sicherer als ich, während die Nacht hereinbricht.
Wir legen etliche Meilen zurück, bevor einer von uns spricht.
»Machst du das hauptberuflich?«
Ich ziehe angesichts der Frage die Brauen zusammen, und er blickt zu mir herüber, als ich nicht sofort antworte.
»Die Puppen«, stellt er klar. »Ist das dein Hauptberuf?«
Ich nicke. »Ja. Ich war auf der Kunsthochschule und habe herausgefunden, dass ich ein Händchen dafür habe, Requisiten zu entwerfen.«
»Passt so ein Job nicht eher nach Kalifornien? Hollywood und so?«
»Schon mal was vom Internet gehört?« Der Sarkasmus, der aus dieser Frage trieft, lässt mich zusammenzucken. »Sorry. Ich bin nicht so gut im Umgang mit anderen Menschen, und manchmal kommen meine Worte etwas schroffer rüber als beabsichtigt.«
»Weißt du, mein erster Eindruck von dir war, dass du versucht hast, mich zu überfahren. Bisschen schwierig, das jetzt noch zu toppen.«
Noch ein Cringe-Moment. »Sorry.«
Er lacht. »Alles gut. Du machst es mehr als nur wieder gut, indem du mich mitnimmst. Mein Co … Boss würde mir den Arsch dafür aufreißen, dass ich zu jemandem, den ich nicht kenne, ins Auto steige. Aber ich wette, er wäre noch angepisster, wenn ich ein menschlicher Wildunfall geworden wäre.«
»Ich bezweifle, dass du gestorben wärst. Ich bin gar nicht so schnell gefahren.«
Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu, ehe er wieder auf die Straße schaut.
»Na schön.« Ich schnaube. »Vielleicht wärst du ein bisschen tot. Aber ich bin trotzdem froh, dass ich dich nicht gekillt habe. Das wäre extrem schlecht für mein Geschäft.«
»Ja, dass dein Geschäft in Gefahr sein könnte, war auch meine größte Sorge.«
Ein Lächeln spielt um seine Lippen.
Vielleicht erweist sich mein zufälliger Reisebegleiter als doch nicht so übel.

		
	

  
   
    DRITTES KAPITEL

    

    COLLIN

    »Das nimmst du sofort zurück, Mister!«

    Ich schüttele den Kopf. »Ganz sicher nicht. Ich habe recht, und du weißt es.«

    »Du irrst dich. Aber so was von. Michael ist Millionen Mal besser als Freddy.«

    »Ach ja? Freddy ist witzig und gruselig – die perfekte Kombination.«

    »Ach ja?«, schießt sie zurück. »Michael ist bedrohlich. Er ist einfach immer … da. Beobachtet und wartet.« Sie erschauert leicht. »Es ist unheimlich.«

    »Es ist vorhersehbar. Anschleichen, Zustechen, Jagen und alles wieder von vorne.« Ich verdrehe die Augen. »Freddy ist das totale Gegenteil. Man weiß nie, was zum Teufel der Kerl als Nächstes tun wird.«

    »Außer dich eine Bitch zu nennen. Er nennt seine Opfer immer Bitch. Ich bin hinter dir her, Bitch«, spottet sie mit tiefer Stimme. »Oh Gott, diese Filme sind so kitschig.«

    »Vollkommen richtig. Aber trotzdem doch irgendwie süchtig machend und gut? Abgesehen von dieser Neuverfilmung. Die war grauenhaft.«

    »Komischerweise habe ich gedacht, alles wäre zu dunkel.«

    »Ganz deiner Meinung. Sie haben versucht, es entschieden zu ernst zu nehmen.«

    »Was ist mit Freddy vs. Jason?«

    »Ein absoluter Klassiker. Ein Meisterwerk.«

    »Kia, er hat Asthma!«, zitiert sie, und wir brechen beide wieder in Gelächter aus.

    Ein lautes Knurren übertönt unsere Geräusche.

    Jetzt lacht nur noch Harper, während ich zusammenzucke.

    »War das dein Magen?« Ich nicke. »Hunger?«

    »Halb verhungert. Ich habe normalerweise einen ziemlich festen Essenszeitplan, und hinter dem liege ich jetzt ungefähr vier Stunden zurück.«

    »Du hättest etwas sagen oder durch ein Drive-in fahren können.«

    Das hätte ich, aber es kam mir nicht richtig vor, bei einem Fast-Food-Laden zu halten. Sie hat mir einen Gefallen getan, indem sie mich mitgenommen hat. Ich will sie nicht noch mehr Zeit kosten.

    »Fahr die nächste Ausfahrt raus«, weist sie mich an und deutet auf ein Schild, als wir daran vorbeikommen. »Ich könnte selbst etwas vertragen. Es macht dir doch nichts aus, beim Fahren zu essen, oder?«

    »Ich schätze, das schaffe ich schon.«

    Wir sind jetzt seit einer Stunde unterwegs, haben aber nur dreißig Meilen geschafft, bevor wir an einem langen Baustellenabschnitt eine halbe Stunde im Stau gestanden haben. Weswegen wir immer noch wenigstens ein paar Stunden von unserem Ziel entfernt sind.

    Ich unterdrücke ein Gähnen; weiß jetzt schon, dass ich morgen beim Training hundemüde sein werde.

    Ich nehme die nächste Ausfahrt, und wir fahren langsam durch die Stadt und suchen nach einer Möglichkeit, etwas Essbares zu besorgen. Alles ist dunkel, nur ein Drive-in hat noch auf.

    »Schätze, die ganze ›Was möchtest du gern essen‘-Diskussion, die immer mit einem Streit endet, erübrigt sich hiermit«, stellt sie fest, als ich mich in die kurze Schlange einreihe.

    »Wenn du kein Lokal ausgesucht hättest, wäre ich einfach dahin gegangen, wo ich essen wollte, und du hättest entweder irgendetwas anderes gefunden oder nicht.«

    Ihre Brauen schießen auf eine Weise in die Höhe, die besagt: Ernsthaft?

    Ich zucke mit den Achseln. »Wenn es ums Essen geht, verstehe ich keinen Spaß.«

    »Schon kapiert.«

    Ich gebe unsere Bestellung auf: zwei Cheeseburger und Chicken Nuggets für mich und einen Burger mit Pommes für sie.

    »Hier.« Ich drehe mich um und sehe, dass Harper mir ihre Kreditkarte hinhält.

    Ich gebe ihren Blick mit hochgezogenen Brauen von eben zurück. »Auf gar keinen Fall.«

    Sie schiebt die Karte erneut in meine Richtung, woraufhin ich den Kopf schüttele. Mit einem Stöhnen gibt sie auf und steckt sie in ihr Portemonnaie zurück, bevor sie es in ihrer Handtasche verstaut. »Du bist ziemlich nervtötend.«

    Ich schmunzle. »Ich werde mir ab jetzt immer ins Gedächtnis rufen, dass das Mädchen, das mich versucht hat zu überfahren, mich nervtötend findet.«

    Sie verschränkt leise schnaubend die Arme vor der Brust. »Willst du mir das ewig vorwerfen?«

    »Oh, tut mir leid. Erwartest du, dass ich es schon vergessen habe?«

    »Es ist über eine Stunde her.«
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